
Walzertakt statt
Marschmusik
Vormittags um halb

zehn Uhr trifft man sich

in Xi’an zum Tanz unter

freiem Himmel.
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Friedlich und harmonisch soll es sein, das Leben im neuen China.

So will es die Regierung. Auch die Religionen sollen daran mit -

wirken. Für die früher so hart verfolgten Katholiken haben sich

gewisse Freiräume ergeben. Die Kirchen finden enormen Zulauf,

ihre Botschaft ist wieder gefragt. Doch wer aus der Reihe tanzt,

den verfolgen die Mächtigen noch immer gnadenlos.

VON CHRISTIAN SELBHERR UND JÖRG BÖTHLING (FOTOS)

TANZEN ERLAUBT

vor ort
china



Zeugen einer anderen Zeit: Das Christentum ist seit

fast 1400 Jahren in China präsent, wie die Inschrift auf

einer Steintafel (l.o.) belegt. Während der Kulturrevolution

wurden Christen brutal verfolgt. Bischof Zong Huaide (l.)

saß 15 Jahre im Gefängnis. Eine 90 Jahre alte Ordensfrau

(o.) erinnert sich an Schläge, Hohn und Spott.

D

Treue zum Papst: Das Regime in Peking tut sich schwer

damit, dass die Katholiken ein ausländisches Oberhaupt

haben. Rechts: Sonntagsmesse in Sanyuan.

Streitfall Bischofswahlen
Sowohl Peking als auch

Rom beanspruchen das

Vorrecht. Aber es gibt

immer öfter Kompromisse.

Der Wahl von Bischof
Joseph Han von Sanyuan

im Juni 2010 stimmten

beide Seiten zu. 

>> Damit wir uns nicht missverste-
hen: marschiert wird immer noch oft
ge nug in China. Beim Appell auf
dem Schulhof, oder am Nationalfei-
ertag, wenn die Parteibonzen das
Mili tär para dieren lassen und das
Volk fröhlich rote Fahnen schwenkt.
Aber so rich tig in Mode scheint sie
nicht mehr zu sein, die zackige
Marsch musik der Kommunisten.
Denn jetzt wird jeden Morgen
Walzer ge tanzt.

Halb zehn ist es in der Millio -
nen  stadt Xi’an, und der Platz vor der
buddhistischen Wildganspagode ist
in Bewegung. Sanfte asiatische Mu -
sik dringt aus Lautsprechern. Män-
ner und Frauen, Mütter mit Töch-
tern oder auch einfach zwei Freun-
dinnen wiegen sich im Takt. Ob
Walzer  schritte oder andere Drehun-
gen, jeder wie er möchte. Kann es ei -
nen friedlicheren Anblick ge ben?  

Doch es ist klar, wer hier den Takt
vor  gibt. Denn die Harmonie ist
staat   lich verordnet. Eine „harmoni-
sche Gesellschaft“ gilt zur Zeit als
obers  tes Ziel der chinesischen Politik.
Nach dem beispiellosen Wirtschafts-
aufschwung sollen jetzt alle Gruppen
in Harmonie und Ein tracht beisam-
men stehen. Mann und Frau, Alt und

Jung, Städter und Landbevölkerung.
Und vor allem: Mehrheit und Min-
derheiten. Zu den Minderheiten ge -
hö ren auch Chinas Christen. Ein
Pro zent der Be völ kerung soll
katholisch sein, das wä ren rund 12
Millionen Gläubige. Pro testanten
sind es offiziell 15 Millionen. 

Dass es heute überhaupt noch
Christen in China gibt, war lange
Zeit nicht geplant. Die „Kulturrevo-
lution“ Ende der 60er-Jahre liegt
noch nicht so weit zurück. Alle An -
ders  denkenden galt es damals aus zu -
merzen, auch die Christen. Noch
sind Zeitzeugen am Leben, die da -
von erzählen können. So wie der
eme ritierte Bischof Zong Huaide,
der mit fast 90 Jahren im alten
Bischofs  haus von Tongyuangfang
sitzt, einer kleinen Stadt nahe Xi’an,
in der Provinz Shaanxi.

Eines Tages kamen Maos Garden.
Sie nahmen Zong Huaide und viele
andere mit. Die Kirchenleute galten
als Konterrevolutionäre, und sollten
„um erzogen“ werden. Fünfzehn Jahre
sei nes Lebens verbrachte Zong im Ge -
fäng nis oder im Arbeitslager. Kirchen
wurden leergeräumt, Altäre hinaus-
geworfen und Heiligenfiguren zer-
schlagen. Viele Gebäude wurden nur
des  halb nicht abgerissen, weil man sie
ganz gut gebrauchen konnte. So dien-
te die Kathedrale von Xi’an fortan als
Lager  halle einer Süßwarenfabrik. 

Auch die im Jahr 1711 gebaute
Kir che von Tongyuanfang steht
noch. Und vor allem: sie ist voller
Menschen. Während der alte Bischof

von früher erzählt, ist dort der erste
„Missionskongress“ der Diözese
Sanyuan im Gange, zu dem sich
rund 300 Gläubige treffen.

„Ein Kongress?“ – bei diesem
Wort zuckt eine 90 Jahre alte  
Or dens frau zusammen, die abseits
vom Trubel still in einer Kapelle be -
tet. Sie kennt das Wort von früher,
und für einen kurzen Moment sind
auch ihre Erinnerungen wieder da.
Als sie jung war, verhieß ein „Kon-
gress“ nichts Gutes. Wenn sich die
Par tei versammelte, dauerte es nicht
lan ge, bis deren Trupps loszogen und
zur Jagd blie sen. Man packte die
Frau und ih re Mitschwestern, zerrte
sie davon, schor ihnen die Haare,
schlug sie und was sonst noch alles. 

So mag man es kaum glauben,
wie selbst bewusst sich die Kirche
heut zutage an manchen Orten zeigt.
Sicher, die zuständigen Behörden
und der Chef des örtlichen Religi -
onsbüros wollten die Mis    sions     -
veranstaltung zuerst verbieten. Aber
die Beamten, sagt einer der Or ga  ni -
sa toren, ließen sich überzeugen, dass
man doch mit so einer Ver samm lung
einen wertvollen Beitrag zur „har-
monischen Gesellschaft“ leiste.

Wo 300 Menschen aus den um -
liegenden Pfarreien in einer Kirche
versammelt sind, zu süßlich-sakraler
Pop musik singen und tanzen, ein
paar hübsche Mädchen in roten
Schär pen in die Menge rufen: „Folgt
ihr Jesus Christus?“ und alle mit
einem kräftigen „Ja, wir folgen ihm“
antworten – da kann man sicher sein,
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dass die Partei mithört. Sie werden
ihre Spitzel eingeschleust haben,
und vielleicht schreibt ausgerechnet
der, der gerade am ergriffensten mit -
singt, nachher einen Be richt. 

„Niemand weiß, wie die Über-
wachung abläuft“, sagt ein Priester.
„Aber sie ist da.“ Dass Post geöffnet
wird, weiß jeder, und dass Telefon
und E-Mails kontrolliert werden. Bei
Ver anstaltungen zeichnen Überwa -
chungskameras jede Sze ne auf.
Wenn sie will, greift die Staatsmacht
durch. Nicht weit von hier steht ein
Pries terseminar, in dem Bischof Wu
Qinjing aus der Nachbardiözese

wohnt. Er wurde unter Hausarrest
ge  stellt. Ob man ihn be su chen kön-
ne? „Nein, das wäre nicht gut,“ sagt
einer, der Kontakt zu ihm hält. Es
wä re nicht gut für die Besucher. Und
vor allem nicht für den Bi schof.

Wer darf einen Bischof auswäh-
len und ernennen? Das ist die große
Streit frage zwischen China und dem
Va tikan. Während Papst Benedikt
XVI. auf seine Rolle als weltweites
Ober haupt der katholischen Kirche
pocht, verbittet sich die Regierung
in Peking jegliche Einflussnahme
aus dem Ausland. Ganz gleich, ob es
dabei um den Friedensnobelpreis
geht, oder eben um die Wahl eines
Bi schofs. Wenn man einmal nach-
gibt, dann kommen plötzlich alle
und fordern irgendein Recht ein.

Es mag einige Zeichen der Ent-
spannung gegeben haben in jüngster
Zeit. „Vielleicht können China und
der Va ti kan diplomatische Bezie -
hungen auf nehmen. Das würde
 vieles verbessern“, sagt ein Priester.

Ein eigenes chinesisches Gesicht 
sollen die Religionsgemeinschaften zei-

gen. Der Baustil der Moschee von Xi’an (r.)

vereint arabische und asiatische Elemente.

Die Wildganspagode (o.) ist Ziel von

Buddhisten und Konfuzianern. 

Inzwischen ist eine neue Generation von 

Priestern herangewachsen (o.). Sie werben selbst-

bewusst um Gläubige – wie beim „Missions -

kongress“ der Diözese Sanyuan (r.o.). Aber die 

Partei hat ihre Augen und Ohren überall. 

In Xi’an (rechte Seite: St. Francis-

Kathedrale) lebt ein Bischof im 

Hausarrest. 

Im Herzen Chinas liegt die Stadt Xi’an. Sie hat

heute 8,4 Millionen Einwohner und war Anfang

und Ende der legendären Seidenstraße. Xi’an

beherbergt eine der größten Touristenattraktionen

des Landes: Die erst 1974 wieder entdeckte Terracotta-

Armee des ersten chinesischen Kaisers. Auch das Christentum

hat seit vielen Jahrhunderten Spuren hinterlassen. Die „Nestorianer-

Stele“, eine steinerne Tafel, ist das älteste Zeugnis des Christentums in

China. Ihre Inschrift besagt, dass sich im Jahre 635 n. Chr. syrische Mis-

sionare im Reich ansiedelten. Später waren in der Region lange Zeit

Franziskanermissionare aus Italien tätig. Als die Kommunistische Partei

1949 die Macht übernahm, wurden sie ausgewiesen. Trotzdem gibt es

noch heute viele Dörfer mit überwiegend katholischer Bevölkerung. Die

Menschen leben ein einfaches Leben als Kleinbauern. Viele Jüngere

wandern nach Xi’an ab, das wie viele andere chinesische Städte ein

rasantes Wachstum erlebt. Hochhaussiedlungen schießen in den Him-

mel, moderne Einkaufszentren entstehen, die Altstadt verschwindet. 

> Xian
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Doch vor kur zem zog Peking die Zü -
gel wieder an und lud zur National -
versammlung der Ka tholiken. Ei ne
neue Führung soll te gewählt wer  den
für die „patriotische Vereinigung“ aus
Pries  tern, Or dens leuten und Laien,
und für die na tio nale Bi schofs kon fe -
renz. Beide Einrichtungen un ter  ste -
hen direkt der Partei und wer   den
des halb nicht vom Papst anerkannt.

Die „patriotische  Vereinigung“
Entsprechend rangen die rom-

treuen Bischöfe mit sich, ob sie teil-
nehmen sollten. Einer, der dabei war,
be schreibt den großen Druck: „Im -
mer wieder kam der Parteimann zu
mir.“ Man plauderte über dies und
das, trank Tee und rauchte Zigaret-
ten. Irgendwann machte der Sekretär
ihm deutlich, dass es doch wirklich
bes ser sei, wenn er nach Peking fah-

ren würde. Man wolle doch nichts
ris kieren – denken Sie auch an Ihre
Ver  wandten, und Ihre Gläubigen in
der Gemeinde. Mit dem Zug fuhren
sie hin – und jeder Teilnehmer be -
kam einen persönlichen Aufpasser
zur Seite ge stellt. Ein Kirchenmann
be   richtet, dass er sich sogar das Zim-
mer mit dem Parteisekretär teilen
musste. Vollständige Kon t rolle also.

Passenderweise fand das Treffen
im Pekinger „Hotel der Freund-
schaft“ statt. Ein riesiger, verwinkel-
ter Komplex mit unterirdischen Ver -
bin  dungsgängen – wie gemacht für
eine Massenveranstaltung nach bes -
ter kommunistischer Schule. Nach
drei Tagen hatte die katholische Kir-
che in China offiziell eine neue Füh-
rung: Bischof Ma Yinglin aus Kun-
ming leitet nun die Patriotische Ver -
ei ni   gung, Bischof Fang aus Linyi ist

der neue Vorsitzende der Bischofskon-
ferenz. Die Wahl verlief – wie sollte es
an ders sein: harmonisch. „Die Ab -
stim mung war eine Farce“, sagt ein
Teil  nehmer. „Wer gewählt werden
soll te, stand schon vorher fest. Wir
konnten nur noch die Hand heben.“

Auch der alte Bischof Zong hatte
eine Einladung bekommen. Wie soll
das gehen, fragten seine Leute den
Herrn Parteisekretär. Der alte Mann
sei krank und müsse seine Me di ka -
men te einnehmen. Eine solche lange
Reise könne man ihm nicht zumu -
ten. Also blieb ihm die Ver samm -
lung erspart, und so sitzt er in seinem
Sessel im Bischofshaus, trinkt ei nen
Schluck grünen Tee und schließt sei-
ne Erinnerungen für heute ab. Ne -
benan stimmen die Katholiken auf
dem Missionskongress ihr nächstes
Lied an. Haben sich die Haft jahre
denn gelohnt? „Ja. Man kann sagen:
eigentlich habe ich ge won nen!“  

Sie tanzt, die katholische Kirche
in China – wenn auch nur ein kleines
bisschen. Aber die Partei ist immer
mit dabei. Es muss ja trotzdem nicht
gleich ein „Tanz mit dem Teufel“  
da raus werden. <<
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Rasend schnell verändert

sich das Leben im moder-

nen China. Statussymbole

wie zum Beispiel ein neu-

es Handy (o.) werden

immer beliebter.


